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Frankfurt Cancer Conference
»From Molecular Research to Mechanism-based Cancer Therapy«

B ereits zum zweiten Mal treffen sich 
internationale Spitzenforscher am 
Campus Westend der Goethe-Uni-
versität zur Frankfurt Cancer Con-

ference: Die internationale Fachkonferenz 
steht dieses Jahr unter dem Motto „From 
Molecular Research to Mechanism-based 
Cancer Therapy“ und findet vom 23. bis 25. 
September 2020 im Hörsaalzentrum statt. 
2018 hatten mehr als 400 Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftler aus aller Welt die 
Konferenz besucht. Auch für das diesjährige 
Programm konnten zahlreiche weltweit re-
nommierte Krebsforscherinnen und -forscher 
aus den USA und Europa als Referenten ge-
wonnen werden, darunter Scott Armstrong, 
Mariano Barbacid, Craig Crews, Benjamin 
Ebert, Neta Erez, Tony Green, Joan Massa-
gué, Louis Staudt, Robert Weinberg und Ei-
leen White. 

Mit acht interdisziplinären Sessions und 
zwei Poster-Ausstellungen deckt die Konfe-

renz ein breites Themenspektrum der trans-
lationalen Krebsforschung ab: In den Be-
reichen Immuntherapie, Tumormikromilieu, 
Tumorstammzellen und präklinische Modelle 
sowie innovative Ansätze der personalisierten 
Onkologie werden internationale Forschungs-
highlights und neue Erkenntnisse präsentiert 
und diskutiert. „Die translationale moleku-
lare Forschung ist deshalb so spannend und 
wichtig, weil relevante Forschungsergebnisse 
in diesem Fachgebiet relativ rasch ihren Weg 
in die Klinik und die Patientenversorgung 
finden. Unterstützt von neuen Technologien 
helfen sie uns, Krebserkrankungen besser zu 
verstehen und auf dieser Basis neue Thera-
pieformen zu entwickeln. Dieser Fortschritt 
lebt natürlich vom engen Austausch der be-
teiligten Fachdisziplinen. Mit der Frankfurt 
Cancer Conference wollen wir unseren Bei-
trag dazu leisten, international führende Ex-
perten der Krebsforschung und klinisch tätige 
Onkologen zusammenzubringen“, erläutert 

der Vorsitzende des „Scientific Organizing 
Committee“, Prof. Dr. Thomas Oellerich, das 
Konferenzmotto. In der Krebsforschung sollte 
ein solcher interdisziplinärer Austausch 
möglichst früh beginnen: „Insbesondere 
Nachwuchsforschern und Nachwuchsforsche-
rinnen aus dem In- und Ausland bietet die 
Teilnahme an der Konferenz die Chance, 
ihre Arbeit der internationalen wissenschaft-

lichen Community vorzustellen. Hier kön-
nen sie ihre Forschungsergebnisse mit füh-
renden Experten diskutieren, Anregungen 
für neue Ansätze und weitere Projekte erhal-
ten und sich vernetzen. Deswegen ermun-
tern wir ausdrücklich alle Teilnehmenden, 
Abstracts für die Konferenz einzureichen“, 
ergänzt der Co-Organisator der Konferenz, 
Prof. Dr. Christian Brandts.

Das Leid der Frauen
Für ihre Abschlussarbeit über Gewalt gegen jüdische Frauen auf dem Gebiet der Ukraine ist  
die junge Historikerin Lilia Tomchuk vom Förderverein des Fritz-Bauer-Instituts ausgezeichnet worden.

I mmer wenn es ihr zu viel wurde, hat Lilia 
Tomchuk auf „Pause“ gedrückt. Und sie 
hat oft auf „Pause“ gedrückt. Die Video-
aufnahmen der Shoah Foundation, die 

sie für ihre Abschlussarbeit ausgewertet hat, 
haben auch nach vielen Jahrzehnten nichts 
von dem Schrecken verloren, den die Erzäh-
lenden an Seele und Körper miterleben 
mussten. Sie sind für heutige Ohren zum Teil 
nur schwer zu ertragen. Für Lilia Tomchuk 
stellten diese Aufzeichnungen die Haupt-
quelle ihrer Staatsarbeit dar. Frauen in 
Ghettos und Zwangsarbeitslagern wurden 
auf besondere Weise zu Opfern – und diese 
sexualisierte Gewalt hat Tomchuk näher un-
tersucht. 

Späte Aufarbeitung
Sexuelle Gewalt in unterschiedlichen Aus-
prägungen gehörte für jüdische Frauen in 
den besetzten Gebieten zum Alltag – auch 
auf dem Gebiet der heutigen Ukraine. Die 
Täter waren vor allem die deutschen Besat-
zer und ihre rumänischen und ukrainischen 
Kollaborateure. Wie viele Frauen betroffen 
waren, lässt sich heute nicht mehr ermitteln. 
Aber offenbar ging die Gewalterfahrung für 
die meisten nach dem Krieg weiter – vor al-
lem, weil sie sich zum Stillschweigen ge-
zwungen fühlten. „Die Thematik war in der 
Gesellschaft und im jüdischen Überleben-
denkollektiv mit Scham und Schande kon-
notiert. Es bestand insgesamt kein Interesse 
oder Mitgefühl für ihr Schicksal – eher wur-
den sie sogar kritisch be- und verurteilt, ins-
besondere mit dem Blick auf die sozialpoliti-
schen Umstände in der Sowjetunion. Viele 
Opfer wollten aber auch die stark trauma-
tisch behafteten Erfahrungen einfach nur 
‚vergessen‘“, berichtet Lilia Tomchuk. Die 
professionelle Aufarbeitung – die juristische, 
aber auch die wissenschaftliche – ließ auf 
sich warten. Erst in den 1990er Jahren kam 
es zu einigen wichtigen interdisziplinären 
Veröffentlichungen zum Thema Gewalt ge-
gen jüdische Frauen. Das Schicksal jüdischer 

Frauen in der Ukraine blieb bislang ganz un-
erforscht.

Das hat sich nun geändert. Lilia Tomchuk, 
die an der Goethe-Universität Geschichte 
und Spanisch für das gymnasiale Lehramt 
studierte, kam durch ein Seminar bei Prof. 
Sibylle Steinbacher, der Leiterin des Fritz-Bauer- 
Instituts, mit den Zeitzeugnissen der Shoah 
Foundation in Kontakt. Schon seit Längerem 
interessierte sie sich für den Holocaust in der 
Ukraine. „Der Zugang zum digitalen Video
archiv, den mir Frau Steinbacher möglich 
machte, ebnete den Weg, dass ich mich um-
fassend an das Thema wagen konnte“, be-
richtet Tomchuk. Das Thema sei insgesamt 
bis zur Jahrtausendwende stark tabubehaftet 
gewesen, eine „Aura des Schweigens“ habe 
darüber gelegen. Sexuelle Gewalt gegen 
Frauen galt als „gewöhnliche Praxis“ in krie-
gerischen Kontexten. „Die Unterscheidung 
zwischen Opfergruppen in Hinblick auf Sexu-
alität und Geschlecht war generell nicht er-
wünscht, man fürchtete eine Trivialisierung 
oder Verbrämung der Shoa durch eine ‚femi-
nistische Agenda‘, die den Frauen ein beson-
deres Leid zusprechen wollte“, erklärt es sich 
Tomchuk. Ihr gehe es jedoch nicht darum, 
eine Hierarchie der Opfergruppen zu erstel-
len. Aber es sei wichtig, die Besonderheiten 
des Schicksals von Frauen herauszuarbeiten 
und ihre Überlebensmechanismen zu erfor-
schen. „Ich wollte der von Schweigen und 
Tabus umhüllten Thematik endlich eine 
Stimme geben“, formuliert Tomchuk, die 
selbst in der Ukraine geboren wurde.

„Gewalt gegen jüdische Frauen auf dem 
Gebiet der Ukraine 1941–1945. Themen, 
Muster und Narrative sexueller Gewalt in 
Zeitzeugnissen der USC Shoah Foundation“, 
so lautet der Titel ihrer Arbeit, die Anfang 
des Jahres in die Reihe „Geschichte und Wir-
kung des Holocaust bis heute“ aufgenommen 
wurde. Ausgewählte studentische Arbeiten 
können hier auf Einladung des Fritz-Bauer-
Instituts und seines Fördervereins präsentiert 
werden. Die Veranstaltungsreihe soll ein Fo-

rum für Fragestellungen junger Menschen 
an die Geschichte und Wirkung des Holo
caust sein und darüber hinaus verschiedene 
Disziplinen zusammenführen. 

Sexuelle Gewalt
Tomchuk legte in ihrer Arbeit den Schwer-
punkt auf die Entschlüsselung der Narrative 
der sexuellen Gewalt, wie sie in den Inter-
views der Shoah Foundation zum Ausdruck 
kommen. Dabei versuchte sie, aus 30 Zeit-
zeugnissen jüdischer Überlebender – davon 
18 weiblich, zwölf männlich –, Erkenntnisse 
über Täter, Erklärungsmuster, Überlebens-
strategien und den Umgang mit den Opfern 
in der Nachkriegszeit zu gewinnen. Dabei 
stieß sie auf Unbegreifliches wie die Tatsache, 
dass langjährige Nachbarn oder anders Be-
kannte als „Schutzmänner“ an Vergewalti-
gungen beteiligt waren. Bei Weitem stam-
men nicht alle Informationen von den 
Frauen selbst, sondern oft auch von Men-
schen, die das Geschehen beobachtet haben. 
Selbst Betroffene berichteten oft, dass sie 
drohender sexueller Gewalt entkommen 

konnten, indem sie den Täter zum Beispiel 
bissen oder ihm davonliefen. „Man muss 
aber davon ausgehen, dass die Zahl der 
Frauen, die zu Opfern wurden, deutlich höher 
war, als es in den Interviews den Anschein 
hat. Manche haben sicher aus Selbstschutz die 
eigene Geschichte aus der Außenperspektive 
geschildert“, vermutet Tomchuk. Mit der Zeit 
habe sich eine kanonisierte Erzählung her-
ausgeschält: Die Frauen seien in der Regel 
sehr schön gewesen, die Täter hätten viel 
Alkohol getrunken, das große Machtgefälle 
diente als Erklärung für animalische Verhal-
tensweisen. Das Machtgefälle begünstigte auch 
den „sexuellen Tauschhandel“, der eine 
Überlebensstrategie darstellen konnte. Viele 
Frauen wurden unter dem Druck ihrer eige-
nen Gemeinde zu „erzwungenen Heldinnen“.

Auch wenn die Arbeit am Thema sehr be-
lastend für sie ist, kommt Lilia Tomchuk nicht 
so schnell davon los: Für ihr Dissertations-
vorhaben hat sie die Fragestellung auf jüdi-
sche Frauen generell ausgedehnt, die auf 
dem Gebiet der besetzten Ukraine gelebt ha-
ben, und untersucht nun deren Erfahrungs-
dimensionen und ihre Rolle im Holocaust. 
Das Fritz-Bauer-Institut fördert die Arbeit 
mit dem Jürg-Breuninger-Promotionsstipen-
dium.� Anke Sauter
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Die Frankfurt Cancer Conference findet vom 23. bis 25. September 2020 am Campus 
Westend der Goethe-Universität statt. Sie richtet sich an Experten der Krebsforschung, 
Nachwuchswissenschaftler, Onkologen und Studierende der Medizin, Biologie und 
Biochemie. Wissenschaftliche Abstracts für Poster-Präsentationen und Vorträge 
können noch bis 30. April 2020 eingereicht werden. Frühbucher profitieren außerdem  
bis zum 30. April von einer verringerten Teilnahmegebühr. 
Anmeldeschluss für die Konferenz ist der 15. August 2020. 
Informationen zum Programm und Anmeldung: 
www.frankfurtcancerconference.org

http://www.frankfurtcancerconference.org

